
 
 

Bericht des Schuldekans / Bezirkssynode Waiblingen Frühjahr 2022  

Sehr verehrte Synodale, werte Gäste, 
 
„Eindrücke, Begegnungen, Gedankensplitter“ lautet die Überschrift über meinen heutigen Bericht. 
Mehr ist auch nicht drin nach sechs Monaten im Amt des Schuldekans. Ich werde mich hüten, zu 
behaupten, den Kirchenbezirk Waiblingen in seiner Vielfalt „begriffen“ zu haben. So bleibt dieser 
Bericht sicherlich fragmentarisch. Es sind also allenfalls erste Beobachtungen und Deutungen, die 
ich Ihnen heute abend präsentiere.  
 

1) Vor zwei Wochen haben wir den 11.März begangen. Für einige von Ihnen wird dies ein 
Datum sein, das sich tief in das persönliche Gedächtnis eingegraben hat, ähnlich wie uns als 
Familie. Manche von Ihnen werden wissen, dass ich in Köngen wohne und an diesem 
11.März 2009 kreisten die Hubschrauber über unseren Köpfen. Nur 500 m Luftlinie von 
meinem Pfarrbüro entfernt fand die Amokfahrt eines ehemaligen Schülers der Winnender 
Albertville-Realschule sein schreckliches Ende. Der Ermordeten dieses Amoklaufs und der 
Gewalt durch Terror haben wir am 11.März gemeinsam in Winnenden gedacht. 
 
Gegenwärtig erleben wir wieder einen Amoklauf – dieses Mal jedoch nicht den eines 
17jährigen, sondern den eines alt gewordenen Mannes, der es nicht aushält, sterblich zu 
sein und damit womöglich für die Weltgeschichte bald bedeutungslos. Wieder kreisen 
Hubschrauber – doch sie bringen nicht Rettung, sondern den Tod. Und wieder sterben 
Menschen. Und wir alle sind fassungslos ob dieser blutigen Gewalttätigkeit, die wir in Europa 
schon längst überwunden glaubten. Wir spüren unsere Ohnmacht und auch unsere Angst.  

Die täglichen Schreckensnachrichten aus der Ukraine machen etwas mit uns. Und sie 
machen auch etwas mit unseren Kindern. In vielen Familien wird darüber geredet, diskutiert 
und manchmal geweint. Darüber hinaus brauchen Kinder und Jugendliche öffentliche und 
zugleich pädagogisch begleitete Räume, in denen sie das Erlebte diskutieren, einordnen 
und bewerten können. Kita und Schule bilden solche Räume. Und ich danke allen 
Pädagogischen Fachkräften in den Kitas sowie allen Lehrerinnen und Lehrern an unseren 
Schulen, dass sie unsere Kinder gerade in diesen schwierigen Zeiten in besonderer Weise 
begleiten. Dieser Dank gilt nicht nur den Religionslehrer*innen. Gleichwohl kommt dem Reli-
Unterricht in diesen Zeiten eine ganz zentrale Bedeutung zu, zumal dieses Fach andere 
Möglichkeiten und Freiheiten bietet, dieses Thema aufzugreifen und mit den Schüler*innen 
zu bearbeiten.  

Ein Schulleiter hat bei einem Gemeindeforum im Nachbarbezirk formuliert: „Die Kinder 
lieben Reli!“ Sicherlich: da denken viele zuerst an die lebendigen Geschichten der biblischen 
Überlieferung, an wohltuende Rituale, die einen in der Hektik des Schulalltags zur Ruhe 
kommen lassen sowie an stimmungsvolle Lieder, die der Seele gut tun. Aber – und darauf 
kommt es an: das alles fördert die Widerstandskraft von Kindern und Jugendlichen 
gegenüber den existentiellen Krisen unserer Zeit und trägt bei zu einer Perspektive der 
Hoffnung.  

In diesem Sinne ist der Religionsunterricht aber nicht nur existenzrelevant, sondern auch 
systemrelevant.  

Sie erinnern sich vielleicht: beim ersten Corona-Lockdown wurde immer wieder danach 
gefragt, was systemrelevant sei. Reli wurde oft, ähnlich wie Musik, Kunst und Theater nicht 
dazu gezählt. Und dann stand auf einmal der Begriff der Existenzrelevanz im Raum. Schon 
richtig, aber möglicherweise auch ein wenig defensiv formuliert. Der Religionsunterricht ist 
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aus meiner Sicht existenzrelevant, aber auch systemrelevant – und zwar als Ausdruck einer 
lebendigen, freien und demokratischen Gesellschaft, in der man sich gemeinsam darüber zu 
verständigen hat, was zählt und auf welche Weise wir miteinander umgehen: In welcher Welt 
möchten wir leben? In einer Welt, in der allein das Recht des Stärkeren oder das Recht der 
Mächtigen zählen? Oder in einer Welt, in der die Niedrigen erhöht werden und auch die 
sogenannten Geringen Bedeutung erlangen? 

Hier, in Reli, lernen Kinder und Jugendliche miteinander zu streiten und sich miteinander 
auseinander zu setzen über das, was ihr Leben trägt und was eine Gemeinschaft 
zusammenhält. Hier lernen sie mit religiöser und weltanschaulicher Vielfalt umzugehen. Reli 
ist in diesem Sinne Friedenspädagogik pur. 

Die Corona-Pandemie hat Schulen und Lehrkräfte zunächst in einen Crashkurs in Sachen 
Digitalisierung geführt. Im Angesicht des russischen Überfalls auf die Ukraine ist eine andere 
Lernerfahrung mindestes genauso bedeutend: durch die Pandemie können vielerorts die 
Klassen nicht mehr durchgehend in konfessionellen Gruppen unterrichtet werden. Das 
bedeutet, evangelische, katholische, muslimische und nicht konfessionell gebundene 
Schülerinnen und Schüler setzen sich plötzlich gemeinsam mit religiösen Themen und 
existentiellen Werten auseinander. Und wir als Pfarrerinnnen und Pfarrer, als Lehrerinnen 
und Lehrer mitten drin. Welch eine Chance!  

2) Diese friedenspädagogische Dimension ist auch bedeutsam im Blick auf die leider 
abnehmende Schüler*innenzahl mit evangelisch-konfessioneller Bindung. Von insgesamt 
20.724  Schülerinnen und Schülern an öffentlichen und privaten Schulen im Kirchenbezirk 
(ohne Berufsschulen) besuchen zur Zeit 8.577 Schülerinnen und Schüler den evangelischen 
Religionsunterricht, also nicht einmal mehr die Hälfte. Davon – und das ist sicherlich 
bemerkenswert – gehören 3.467 Schülerinnen und Schüler nicht der evangelischen Kirche 
an. Das zeugt einerseits von der Attraktivität des Religionsunterrichts, andererseits darf man 
sich davon auch nicht blenden lassen. Von diesen knapp 3.500 konfessionslosen 
Schülerinnen und Schüler, die trotzdem in Reli gehen, besuchen knapp 2000 (1912) eine 
Grundschule. Dort ist das Ersatzfach „Ethik“ noch nicht eingeführt. Sollte es jedoch dazu 
kommen, so plant es zumindest unsere jetzige Landesregierung, dann wird dies 
Auswirkungen auf den Besuch des Religionsunterrichts haben.  
 
Bei aller Attraktivität des RU gibt es immer häufiger Klassenstufen an einzelnen Schulen, in 
denen Reli nicht mehr von der Mehrheit der Schüler*innen besucht wird. Das fordert uns 
natürlich heraus, und zwar in erster Linie qualitativ: es gilt den Religionsunterricht auf eine 
Weise inhaltlich weiter zu entwickeln, sodass er unersetzbar bleibt.  
 
Auch aus diesem Grund wurde an der Uni Tübingen ganz aktuell der neue 
„Forschungsverbund für Kooperativ-Interreligiöse Bildung“ ins Leben gerufen. Auf einer 
Tagung vor zwei Wochen formulierte der evangelische Religionspädagoge Prof. Dr. 
Friedrich Schweitzer: „Die Kooperation allein zwischen katholischen und evangelischen 
Religionsunterricht wird den heutigen gesellschaftlichen Bedingungen nicht mehr gerecht.“ 
Wir leben in einer religiös zunehmend heterogenen Gesellschaft. Von daher gilt es neue 
Kooperationen verstärkt in den Blick zu nehmen. Friedrich Schweitzer denkt hier vor allem 
an den Islamischen Religionsunterricht.  
 
Im Kirchenbezirk Waiblingen gibt es hier zwar von einzelnen Schulleitungen immer wieder 
diesbezüglich Bedarfsanmeldungen, aufgrund des Personalmangels jedoch kann diesem 
Anliegen noch nicht nachgekommen werden. Über kurz oder lang wird es aber die ersten 
Schulen mit Islamischen Religionsunterricht im Kirchenbezirk geben. Das ist auch 
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angemessen, wird den Evangelischen Religionsunterricht aber auch inhaltlich herausfordern.  
Mindestens genauso wichtig bleibt es, die wachsende Zahl jener Schüler*innen nicht aus 
dem Blick zu verlieren, die ohne konfessionelle Bindung sind.  
 
Beeindruckt war ich von den Bemühungen einiger Schulen, mit dieser sich verändernden 
demographischen Situation umzugehen. In der Friedensschule in Neustadt gibt es 
beispielsweise einmal im Jahr den sogenannten Religionspädagogischen Fachtag: hier ist 
die ganze Schulgemeinschaft beteiligt, unabhängig von konfessioneller Bindung, und 
bearbeitet als Teil des Schulcurriculums gemeinsam ein religiöses Thema. Beeindruckend. 
Vor allem deshalb, weil genau an dieser Schule Reli inzwischen nicht mehr das Standard-
Fach ist. Und in der vorhin schon erwähnten Albertville-Realschule in Winnenden hat sich 
eine Ökumenische Schulgemeinschaft entwickelt, die gemeinsame Veranstaltungen 
organisiert und miteinander Projekte in aller Welt fördert. Und an mehreren weiteren Schulen 
gibt es einen „Raum der Stille“. Beispiele, die zeigen, auf welche Weise Reli zu einer 
Ressource für Schulentwicklung wird und damit Verantwortung übernimmt für das Ganze.  
 
Von zentraler Bedeutung sind hierbei unsere Pfarrerinnen und Pfarrer, die eine lebendige 
Vernetzung von Kirchengemeinde und Schule repräsentieren. Schule ist Gemeindearbeit. 
Und das Erleichternde: die Kinder und Jugendlichen sind schon da. Da freue ich mich, dass 
auch das Evangelische Jugendwerk Schule und RU als Chance wahrnimmt. Wir haben 
mehrere Jugendreferent*innen-Stellen ausgeschrieben, bei denen die Möglichkeit besteht, 
die Teilzeitbeschäftigung mit Religionsunterricht zu verknüpfen. Einerseits eine gute 
Gelegenheit, um Stellen zu finanzieren, andererseits die Möglichkeit, Synergie-Effekte zu 
nutzen. Für einen Jugendreferenten, eine Jugendreferentin, die an der Grundschule bekannt 
ist, ist die Werbung für die Kibiwo nahezu ein Selbstläufer. 
 
Funktionieren wird dies aber nur, wenn Kirchengemeinden über die formale 
Kooperationsbereitschaft hinaus inhaltlich anknüpfungsfähig und offen bleiben. Deswegen 
werden wir uns hüten, uns in eigene Resonanzräume und Sprachwelten zurückzuziehen. 
Auch bei abnehmender Mitgliederzahl wollen und können wir Volkskirche bleiben, eine 
Kirche, die über die Grenzen der Kerngemeinde hinausstrahlt. 
 

3) Neben Reli an öffentlichen Schulen brauchen wir gute evangelische Kitas. Von daher freue 
ich mich, dass es dem Kirchenbezirk so gut gelungen ist, mit dem Angebot zentraler 
Trägerstrukturen Kirchengemeinden und Gemeindepfarrer/innen zu entlasten. Das schafft 
Freiräume für die geistlich-theologische Begleitung der Kindergartenarbeit und dafür, die 
Kita ganz neu als Teil der Kirchengemeinde zu entdecken. Beeindruckend, was hier unsere 
Fachberaterin Susanne Wagner gemeinsam mit unserem Kindergarten-Pfarrer Essich auf 
die Beine gestellt haben: der „Basis-Kurs“ Religionspädagogik wurde bestens angenommen. 
Die Lust, an diesem Thema weiter zu arbeiten, ist groß. Eine evangelische Kita kann sich 
auf diese Weise zu einem religionspädagogischen Kompetenzzentrum in einer 
Kirchengemeinde entwickeln. Insofern macht es als Kirchengemeinde und Gemeindepfarrer 
durchaus Sinn, dran zu bleiben an der eigenen Kita, selbst wenn die Verwaltungs-
Trägerschaft inzwischen beim Bezirk liegt.  

Sorgen bereitet jedoch der zunehmende Fachkräftemangel. Der baden-württembergische 
Gemeindetag geht davon aus, dass bis 2030 40.000 qualifizierte Fachkräfte fehlen werden. 
Schon jetzt merken wir, dass sich die Bewerbungsverfahren nahezu umkehren: es sind 
zunehmend die Träger und die Kitas, die sich bei den Fachkräften bewerben müssen. Eine 
besondere Herausforderung ist es für uns als evangelische Träger, auch genügend 
evangelische Erzieherinnen und Erziehern zu finden.  
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Das beschäftigt auch Kirchenleitung sowie Diakonisches Werk, weswegen es zu mehreren 
Symposien im Blick auf „Kirchenmitgliedschaft und Zugehörigkeit in kirchlichen 
Arbeitsfeldern“ eingeladen hat. Hintergrund bildet die Frage, ob wir mittelfristig 
Mitarbeiter*innen anstellen können oder sogar müssen, die keiner ACK-Kirche oder sogar 
einer nichtchristlichen Religionsgemeinschaft angehören. Das ist für uns eine durchaus 
herausfordernde Frage: wodurch zeigt sich eine Kita als eine evangelische Kita? Sicherlich 
nicht allein durch die formale Erfüllung einer Kirchenmitgliederschaft. Hier müssen wir uns 
wohl weiterbewegen – am besten, ohne von Gerichten oder Fachkräftemangel dazu 
gezwungen zu werden. Und noch wichtiger: wenn Fachlichkeit und Qualitätsentwicklung 
gerade im Blick auf die religiöse Bildung dabei eine gewichtige Rolle spielen. Bei den 
Symposien wurde eine Differenzierung zwischen Mitgliederschaft und Zugehörigkeit 
aufgemacht. Zugehörig zur evangelischen Kirche und in der Arbeit am Reich Gottes kann 
man also auch dann sein, wenn man nicht Mitglied ist. Mal sehen, ob das ein Nadelöhr ist, 
durch das wir im Blick auf die gegenteiligen Positionen bei diesem Thema gemeinsam 
passen? Möglicherweise ist es eine Zwischenschritt, dabei auf unsere evangelischen 
Fachschulen zu vertrauen, hier in Waiblingen und auch in Beutelsbach. Selbstverständlich 
lernen dort alle Auszubildende, biblische Geschichten zu erzählen – ganz gleich, ob sie 
evangelisch, muslimisch oder konfessionslos sind. Warum sollten sie dann nicht auch in 
einer evangelischen Einrichtung arbeiten können?  

Auf jeden Fall spielt Reli in der frühkindlichen Bildung eine wichtige Rolle – nicht nur für 
kirchliche Kitas. Denn Kinder haben nun einmal religiöse Fragen und brauchen 
entsprechend qualifizierte Fachkräfte, die sie begleiten. Allerdings befinden wir uns auch hier 
immer wieder in der Defensive. Wie manche von Ihnen vielleicht wissen, wird gegenwärtig 
der sogenannte „Orientierungsplan für die Kitas in Baden-Württemberg“ überarbeitet. Das 
sechste Entwicklungsfeld trägt hierbei die Überschrift „Sinn, Werte, Religion“. Es gab 
durchaus Bewegungen und Kräfte in Bildungslandschaft und Kultusministerium, die den 
Begriff „Religion“ bei der Überarbeitung streichen wollten. Die Kirchen konnten den Begriff 
aus gutem Grund retten. Und ich freue mich, vom Kultusministerium mit drei weiteren 
qualifizierten Persönlichkeiten in das Autorenteam zur Überarbeitung des Orientierungsplans 
berufen worden zu sein.  

Denn Reli ist eben nicht nur existenz-, sondern genauso systemrelevant im Interesse einer offenen, 
freien, kulturell verwurzelten und religiös um Orientierung ringenden Gesellschaft als ein 
Gegenentwurf zur dumpfen Herrschaft von Gewalt und Despotismus.  

Es gäbe noch viele weitere Beobachtungen und Gedankensplitter dazu zu legen, zu Erfahrungen in 
der Erwachsenenbildung, zu Entdeckungen in Konfirmandenarbeit und vor allem in Konfi 3. Die 
Beteiligten mögen es mir nachsehen, dass ich sie heute nur in einem Nachsatz würdige. Doch ich 
bin ja noch ein paar Jahre Schuldekan. Von daher beende ich im Blick auf die Tagesordnung und 
auf Ihre Geduld meine unvollständigen Ausführungen an dieser Stelle und danke Ihnen für Ihre 
Aufmerksamkeit. 
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